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»Als du geboren wurdest, stand ich mit deinem Vater auf dem 
Dach unseres Hauses und habe die Fernsehantenne aufge-
baut.« Ich weiß nicht, wie oft ich diese Geschichte von mei-
nem Großvater erzählt bekommen habe, bestimmt dutzend-
fach. »Es war ein Samstag, und die Sonne schien so warm, 
dass wir im Unterhemd arbeiten konnten – obwohl es Dezem-
ber war«, fuhr mein Großvater jedes Mal fort. Irgendwann 
habe das Telefon geklingelt, meine Großmutter sei aus dem 
Haus gekommen und habe nach oben gerufen, dass ich jetzt 
auf der Welt sei. Dann seien sie vom Dach gestiegen und zum 
Krankenhaus gefahren.

Ich mochte die Geschichte immer gerne und nahm nie An-
stoß daran, dass die Installation einer Fernsehantenne meinem 
Vater scheinbar wichtiger war als die persönliche Anwesenheit 
bei meiner Geburt. Das war damals wahrscheinlich einfach so: 
Männer in Unterhemden machten Dinge auf Dächern fest und 
fluchten dabei. Frauen in Nachthemden lagen in Kreißsälen, 
gebaren und fluchten dabei. Eine klare Rollenverteilung, eine 
heile Welt, in der die Sonne schien – sogar im Dezember.

Ich muss an die Geschichte von der Fernsehantenne den-
ken, als ich die matt schimmernde Urne betrachte, in der 
sich die Asche meines Großvaters befindet. Draußen vor der 
Aussegnungshalle fällt Schneeregen auf den Friedhof. Es hat 
mich immer mit einem seltsamen Stolz erfüllt, dass sich mein 
Großvater so gerne und genau an den Moment erinnerte, an 
dem ich diese Welt betrat. Und nun, über dreißig Jahre spä-
ter, hat er sie verlassen – nach einem reichen, fast hundert 
Jahre langen Leben. Es war das Leben eines Mannes, der als 
uneheliches Kind einer alleinerziehenden Mutter aufwuchs, 
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im Krieg dem Tod ins Auge blickte und der zu Fuß als Besieg-
ter in sein Heimatdorf zurückschlich. Der eine Familie durch 
die mageren Nachkriegsjahre brachte, eine Firma aufbaute 
und ein Haus errichtete. Es gibt alte Fotos von ihm: hoch zu 
Ross in Uniform oder hinter seinem Schreibtisch, eine dicke 
Zigarre im Mund und einen Füllfederhalter in der Hand. Bil-
der aus der Zeit vor der Fernsehantenne, vor mir. In meiner 
Erinnerung ist er immer schon der Pensionär, der sich und 
meiner Großmutter einen Wohnwagen kaufte, mit dem sie 
sechs Monate im Jahr die Welt bereisten, von Nordafrika bis 
ans Nordkap, von Gibraltar bis in den Ural. »Nur nie nach 
England«, wie er sagte. Ich weiß nicht, ob wegen des Links-
verkehrs oder wegen des Kriegs. Vielleicht auch nur wegen 
des Essens.

Jede Reise wurde minutiös geplant und nach der Rückkehr 
auf einer großen Landkarte eingezeichnet, die ich im obe-
ren Stockwerk seines Hauses ehrfürchtig bestaunte. Ich hatte 
immer  großen Respekt vor dem großen, stämmigen Mann, 
dem die Reisesonne eine Bräune verliehen hatte, die auch im 
Winter nie ganz schwand. Mein Großvater war ein Mann, 
der eine Meinung hatte und es liebte, diese lautstark zu ver-
teidigen, wenn jemand sie nicht teilte. Der beim Skatspielen 
die Karten auf den Tisch drosch, dass man dachte, das Haus 
stürzte zusammen – und der gleichzeitig auch Jahrzehnte nach 
seiner Schulausbildung immer noch Altgriechisch und Latein 
beherrschte und menschliches Lexikon und Reiseführer in 
 einem war. Sagen wir es so: Hätte mein Großvater es noch 
 geschafft, sich für das Internet zu begeistern, wäre die deutsch-
sprachige Wikipedia heute vermutlich doppelt so umfangreich 
und dreimal so gut. Bis auf die Artikel über England.

Mein Großvater war zwei Drittel seines Lebens ein Pa-
triarch, wie er im Buche steht. Aber am Tag seiner Pensionie-
rung ging er in die Küche, in der meine Großmutter jahrzehn-
telang für die gesamte Familie geschuftet hatte, bedankte sich 
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bei ihr und machte in den letzten dreißig Jahren ihres gemein-
samen Lebens jeden Tag das Essen für sie beide.

Als die Trauergesellschaft aus der Aussegnungshalle nach 
draußen tritt, kann ich nicht anders, als mein Leben mit dem 
meines Großvaters zu vergleichen. Ich bin froh, dass ich nie 
auch nur in die Nähe eines Krieges gekommen bin – und ich 
weiß sehr wohl, dass es keine feindlichen Soldaten bräuchte, 
um mich umzubringen. Ich würde schon den vierwöchigen 
Fußmarsch durch Deutschland nicht überstehen, den mein 
Großvater dem Krieg, den er überlebt hatte, sozusagen noch 
als Bonus hinzufügte. Er ernährte eine große Familie und 
gab ihr ein Zuhause. Ich falle schon in Ohnmacht, wenn ich 
meine Kreditkartenabrechnung sehe, und das Letzte, was ich 
 »gebaut« habe, war ein Joint, als ich noch in einem Studen-
tenwohnheim lebte, für dessen Miete damals wiederum meine 
E ltern aufkamen. Während mein Großvater mit einer Land-
karte auf den Knien einen Wohnwagen bis ans Nordkap lenkte, 
habe ich Mühe, ohne Navigationssystem zum Supermarkt zu 
finden. Als meine Großeltern mit Mitte achtzig irgendwann zu 
alt waren, um den Wohnwagen durch Ostanatolien zu steuern, 
verkauften sie ihn von einem Tag auf den anderen. Obwohl 
ich weiß, dass dies ein sehr trauriger Moment in ihrem Leben 
war, habe ich sie nicht ein einziges Mal darüber klagen hö-
ren. Wenn mich hingegen nach einer Kneipentour am nächs-
ten Morgen verdiente Kopfschmerzen plagen, jammere und 
wehklage ich mindestens einen halben Tag lang darüber, wie 
viel besser ich solche Exzesse früher verkraftet habe, wie un-
gerecht das alles sei und dass mein Leben sowieso und unwi-
derruflich zu Ende gehe. Jetzt und hier, vor dieser Kloschüssel.

Während mein Großvater die Ilias in Originalsprache und 
rückwärts hätte aufsagen können und zu jedem Museum zwi-
schen Thessaloniki und Reykjavík etwas zu erzählen gehabt 
hätte, muss ich im Internet nachschlagen, wie man Reykjavík  
überhaupt schreibt. Und was die Fernsehantenne auf dem 
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Dach betrifft? Sagen wir es so: Mir wird bereits schwindlig, 
wenn ich auf einen Stuhl steigen soll, um eine Glühbirne zu 
wechseln.

Kurz zusammengefasst: Auf der Beerdigung meines Groß-
vaters bin ich nicht nur traurig, ihn verloren zu haben, son-
dern auch darüber, dass ich als Mann im Vergleich zu ihm so 
schlecht abschneide.

In den folgenden Wochen und Monaten lässt mir dieser Ge-
danke keine Ruhe. Überall entdecke ich Beweise für meine Un-
zulänglichkeit als Mann. So stelle ich beispielsweise fest, dass 
ich mehr Schuhe besitze als meine Frau – aber keine Bohrma-
schine. Ich benutze Conditioner für meine Haare und Feuch-
tigkeitscreme für meine Haut, habe aber keine Ahnung, wie 
ein Auto funktioniert. Statt Formel-1-Rennen oder Dokumen-
tationen über Panzer schaue ich lieber »Germany’s Next Top-
model« oder Krankenhausserien wie »Grey’s Anatomy« im 
Fernsehen. Ich koche gerne, oft sogar vegetarisch, ahne aber, 
dass ich in der freien Natur nicht länger als vierundzwanzig 
Stunden überleben würde – es sei denn, es gäbe in der freien 
Natur so etwas wie einen Starbucks.

Natürlich ist mir klar, dass das traditionelle Männerbild vom 
einsamen Cowboy, der am Lagerfeuer an einer rohen Rehkeule 
nagt, am Anfang des einundzwanzigsten Jahrhunderts endgül-
tig überholt ist. Das Konzept vom »modernen Mann« ist längst 
in der Mitte der Gesellschaft angekommen: Jungs dürfen mit 
Puppen spielen, Männer zur Maniküre gehen. Fleisch zu essen  
ist nicht nur ungesund, sondern auch moralisch verpönt und 
macht dick – der moderne Mann achtet schließlich auf seine 
Figur und trinkt Coke Zero. Er hat gelernt zuzuhören und 
seine Gefühle zuzulassen und hat verstanden, dass Frauen gute 
Piloten sein können und Männer gute Kindergärtner.

Trotzdem ist den Männern zwischen fünfzehn und fünfzig 
eine große Unsicherheit anzumerken. Das geht bei kleinen Fra-
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gen los: Ist es höflich, einer Frau die Tür aufzuhalten – oder 
inzwischen hoffnungslos veraltet, gönnerhaft, überheblich? Es 
nagt bei den mittelgroßen Fragen: Ist es Aufgabe des Mannes, 
beim Flirt den ersten Schritt zu machen – oder begibt man 
sich in die Gefahr, ein unerwünschter Brüderle zu werden? 
Bei den ganz großen Fragen schließlich herrscht völlige Ratlo-
sigkeit: Wie will ich als Mann leben? Was macht meine männ-
liche Identität aus? Wie sieht meine Rolle aus in einer Welt, 
die viele traditionell männliche Eigenheiten abgeschafft oder 
entwertet hat?

Auf den harten »Bestimmer-Mann«, der die letzten Jahrhun-
derte die Macht innehatte und keinerlei Schwäche zeigen 
konnte oder wollte, folgte in den Siebziger- und Achtzigerjah-
ren der verständnisvollere und zartere »Softie«. Der in Män-
nergruppen über seine Gefühle sprach, Gewalt ablehnte und 
die Natur als etwas betrachtete, das man zu ehren und zu res-
pektieren hatte, anstatt es sich untertan zu machen. Abgesehen 
davon, dass viel über die unterschiedlich verlaufenden Orgas-
muskurven von Mann und Frau diskutiert wurde, galt zu Zei-
ten des Softies die Prämisse, dass es im Grunde keine Unter-
schiede zwischen Mann und Frau gebe.

Der Mann von heute ahnt, dass beide Extreme – der mürri-
sche Macho, der seiner Frau Haushaltsgeld gibt, nachdem er 
sie geohrfeigt hat, aber auch der gefühlsduselige Softie, der die 
Schuld bei sich sucht, wenn seine Frau mit dem Yogalehrer 
durchbrennt – Irrwege waren. Doch ein neues Rollenbild ist 
nicht in Sicht. Oder besser gesagt: Es gibt so viele unterschied-
liche und widersprüchliche Entwürfe, dass einem Mann der 
Kopf schwirrt, noch bevor der erste Schnaps getrunken ist. Da 
ist der Metrosexuelle, der sich die Augenbrauen zupft und sein 
ganzes Geld für Designerklamotten ausgibt. Da ist der ewig 
Jugendliche, der mit dem Skateboard ins Büro fährt, eine un-
verbindliche Beziehung pflegt und abends auf der PlayStation 
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spielt. Da ist der Bodybuilder, der sich auf seine perfekt aus-
definierten Muskeln konzentriert, bis er eine Essstörung ent-
wickelt.

»Der Mann hat seine Identität verloren«, schreiben die Brü-
der Andreas und Stephan Lebert in ihrem Buch »Anleitung zum 
Männlichsein«: »Die alten Bilder – Jäger, Cowboy, Ritter – hat 
er der Lächerlichkeit preisgegeben, neue hat er nicht entwor-
fen.« Traurig, aber wahr.

Vor rund dreißig Jahren sang Herbert Grönemeyer über die 
Spezies Mann: »Männer haben Muskeln / Männer sind furcht-
bar stark / Männer können alles / Männer kriegen ’nen Herz-
infarkt / Männer sind einsame Streiter / Müssen durch jede 
Wand, müssen immer weiter«. Männer – so die Hymne, die 
den nuschelnden Bochumer über Nacht bekannt machte  – 
kauften einerseits Frauen, standen ständig unter Strom und 
bauten Raketen. Andererseits waren sie aber nur außen hart, 
innen waren sie ganz weich, brauchten viel Zärtlichkeit und 
bekamen dünnes Haar. Schon damals herrschte also Verwir-
rung darüber, was einen Mann nun zum Mann machte. Vergli-
chen mit der heutigen Orientierungslosigkeit wirkt Grönemey-
ers Lied jedoch wie ein Manifest der Selbstsicherheit.

Die moderne Version des Liedes heißt »Supermänner« und 
ist ein Gemeinschaftsprojekt der Band »Sportfreunde  Stiller« 
mit den Münchner Rappern »Blumentopf«: »Wir posieren in 
Posen, sind sensible Mimosen / Stehen unter Strom, arbeiten 
an Rechnern, spielen an Konsolen«, heißt es dort über die 
Männer von heute. Und abgesehen davon, dass Herbert Grö-
nemeyer bei einer Zeile wie »Wir posieren in Posen« vermut-
lich noch einmal zum Synonymwörterbuch gegriffen hätte, 
wird klar, dass so gar nicht klar ist, was den Mann von heute 
eigentlich ausmacht: »Wir sind die frommsten Lämmer, ver-
krachte Penner, Gefühlsverklemmer, der kleinste gemeinsame 
Nenner. Wir sind Männer!«
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Doch während in dem Lied die Männlichkeit wenigs-
tens noch beschworen wird, sehen sie andere schon auf dem 
Weg ins Abseits: In ihrem Buch »Das Ende der Männer« be-
schreibt die US-Autorin Hanna Rosin, wie Männer in unse-
rer post industriellen Gesellschaft nach und nach überflüssig 
werden. Frauen haben es geschafft, in traditionellen Männer-
berufen Fuß zu fassen und die ehemals männlich dominier-
ten Chefetagen zu besetzen, schreibt sie. Sechzig Prozent aller 
Uniabsolventen in den USA seien inzwischen weiblich. Den 
Männern sei es dagegen nicht gelungen, von nach und nach 
wegfallenden Jobs in klassischen Männerindustrien wie der 
Bau- oder Automobilbranche in zukunftsträchtigere Felder zu 
wechseln, wie die bislang von Frauen dominierten Pflege- oder 
Lehr berufe. In immer mehr Familien, so Rosin, sei deshalb 
der Mann nicht mehr der Ernährer, sondern sitze arbeitslos zu 
Hause, während die Frau das Geld verdiene.

Zwei andere Debatten zum Thema Männlichkeit wurden 
kürzlich von Journalistinnen ausgelöst: Die Zeit-Autorin Nina 
Pauer beklagte sich unter dem Titel »Die Schmerzensmänner« 
verkürzt gesagt darüber, dass der moderne Mann lieber einen 
Vollbart trage und weinerliche Musik höre, als Frauen in Bars 
anzumachen. Zu vergrübelt sei er, zu unsicher, zu verkorkst. 
Einige Monate später beklagte sich die Stern-Journalistin Laura 
Himmelreich ausgerechnet darüber, in einer Bar angemacht 
worden zu sein – und zwar vom mutmaßlich angetrunkenen 
FDP-Politiker Rainer Brüderle mit Sätzen wie: »Sie können 
ein Dirndl auch ausfüllen.« Sicherlich unangenehm, gar keine 
Frage. Ich glaube nicht, dass Rainer Brüderle den Schmer-
zensmänner-Artikel gelesen und sich gesagt hat: »Runter mit 
dem Zottelbart, Schluss mit dem traurigen Falsettgesang von 
Bon Iver und der ewigen Zörgerlichkeit – heute Abend an der 
Hotel bar wird entscheidungsfreudig eine Attacke nach der an-
deren auf jede Frau geritten, die nicht bei drei ihr Pfefferspray 
gezückt hat!« Trotzdem zeigt sich, dass die Erwartungshal-
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tung an Männer diffuser ist als je zuvor – und dass die beiden 
alten  Modelle nicht mehr funktionieren: weder der zögerliche 
Softie, der so lange in sich hineinhorcht und seinen Gefühlen 
nachspürt, bis die Frau gelangweilt auf dem Barhocker ein-
geschlafen ist, noch der alte Patriarch, der glaubt, weil er ei-
nen mittelwichtigen Posten bekleidet, mit glasigem Blick und 
Weinfest-Vokabular junge Frauen entkleiden zu dürfen. Es ist 
einerseits begrüßenswert, dass Männer heutzutage auch trau-
rige Musik hören statt wie früher immer nur Heavy Metal oder 
Motorsägengeräusche und dass eine dämliche Dirndl-Anma-
che von Männern, die sich an ihrer eigenen Macht berauschen, 
abgestraft wird. Aber allein die Tatsache, dass diese Diskussi-
onen über die Rolle des Mannes  – sei es bei Hanna Rosins 
Arbeitsmarktanalysen, bei Nina Pauers Kritik an den Schmer-
zensmännern oder bei der Brüderle-Diskussion – fast immer 
von Frauen angestoßen werden, zeigt, wie wenig sich der 
Mann von heute noch traut, seine eigene Rolle zu definieren.

Doch was ist überhaupt Männlichkeit, abgesehen von Über-
all-einschlafen-Können, Auf-dem-Klo-Lesen und Nur-höchst-
widerwillig-nach-dem-Weg-Fragen? Der Männerforscher Wal-
ter Hollstein definiert es als »eine über Jahrhunderte und 
Jahrtausende tradierte gesellschaftliche Festlegung von spe-
zifischen Werten, Verhaltensweisen und Überzeugungen, die
durch eine vielschichtige Dynamik von Institutionen wirkt: 
Familie, Schule, Ausbildung, Arbeit, Militär, Religion, Sport, 
Massenmedien und soziale Beziehungen«. Männlichkeit ist
nicht statisch, sondern unterliegt einem Wandel, einer  Dynamik.
Aktuell kann man dies sehr gut im Bereich der Männerkosme-
tik beurteilen. Während sich die Männer vor zwanzig Jahren 
allenfalls ein herbes Aftershave ins Gesicht patschten, wenn es 
nach dem Rasieren wieder einmal brannte, werden die Regal-
meter, auf denen speziell für Männer entwickelte Kosmetikpro-
dukte stehen, immer mehr. Der Umsatz für Damenkosmetik 
stagniert auf hohem Niveau, bei Männern liegt die Umsatzstei-

043_0416_Koch_Chromosom_XY_neu.indd   18043_0416_Koch_Chromosom_XY_neu.indd   18 02.08.13   12:2902.08.13   12:29



19

gerung von Beauty- und Pflegeartikeln in manchen Jahren bei 
300 Prozent. »900 Millionen Euro haben die deutschen Män-
ner 2009 für Gesichtspflege, Aftershaves, Haarstyling und Par-
fum ausgegeben«, schreibt die Süddeutsche Zeitung. »Bereits 
jeder sechste benutzt Anti-Aging-Produkte. Fragt man Marke-
ting-Experten, ob das Potenzial nicht allmählich ausgeschöpft 
sei, kommt entsetzter Widerspruch: wie bitte? Dies sei erst der 
Anfang.«

Doch auch wenn sich manche Dinge wandeln, manche Män-
nerbraue gezupft und manche Männerstirn gebotoxt wird – 
unser Bild von Maskulinität ist nicht völlig flexibel: »Jeder 
Mann muss seine eigene Lebensweise von Männlichkeit fin-
den,  verändern und immer wieder neu interpretieren«, schreibt 
Hollstein in »Was vom Manne übrig blieb«. »Der individuelle 
Freiheitsgrad ist aber durch die Tradition eingeschränkt.«

Ich möchte mich in diesem Buch auf meine individuelle Suche 
nach der Männlichkeit begeben. Ich möchte prüfen, welche Be-
standteile der traditionellen Männerrolle nach wie vor wertvoll 
und wichtig sind – aber womöglich voreilig über Bord gewor-
fen wurden. Ich möchte nachsehen, ob mein Standpunkt, alles 
Männliche als veraltet abzutun und mich ironisch drüber lustig 
zu machen, zu bequem war. Vielleicht habe ich all die Jahre et-
was verpasst. Denn ich habe mich oft genug absichtlich gegen 
alles entschieden, was mir als »typischer Macker quatsch« vor-
kam, weil mir das Konzept Männlichkeit insgesamt albern und 
lächerlich erschien. Ich war durchaus zufrieden damit, nicht 
mit einem Kreuzbandriss vom Fußballplatz zu humpeln, weil 
irgendein gegnerischer Verteidiger sich verschätzt hatte. Ich 
war stolz darauf, dass niemand in meinem Freundeskreis zur 
Bundeswehr ging. Und ich war froh darüber, dass es in mei-
nem Zivildienstlehrgang auch Teilnehmer gab, die lieber lesen 
und zusammen Musik hören und Gitarre spielen wollten, als 
mit dem Zug in die nächste Stadt zu fahren, um dort in den 
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Puff zu gehen. Ich fand alleine schon den Begriff Puff eine Zu-
mutung.

Für eine ähnliche Zumutung hielt ich jahrzehntelang Wei-
zenbier. Nicht wegen des Geschmacks, den ich gar nicht 
kannte  – sondern weil mir Weizenbier in seiner Waldemar-
Hartmann-haften Schnauzbärtigkeit schon allein aus Image-
gründen zuwider war. Jemand, der Weizenbier trank, so meine 
stalinistische Getränkeideologie, konnte unmöglich mein 
Freund sein. Männer, die Rituale wie Sportschau, Bankdrü-
cken oder Gespräche über Hubraum pflegten, waren für mich 
arme Würstchen, die so etwas nötig hatten, um sich ihrer 
selbst zu vergewissern. Dass ich mich meiner selbst vergewis-
serte, indem ich viel Zeit in die Suche nach dem richtigen Fri-
seur investierte, unlesbare Kurzgeschichten schrieb und Jamie 
Oliver im Fernsehen zusah, wie er »ein himmlisches Risotto« 
zubereitete, schien mir weniger fragwürdig.

Doch wie wird man von einer Weizenbier verachtenden 
Memme mit gut sitzender Frisur zu einem echten Mann? 
Reicht es schon, den Fernseher umzuschalten und statt Jamie 
Oliver Monstertruck-Rennen anzusehen? Den feinen Kasch-
mir-Sweater gegen ein kariertes Flanellhemd auszutauschen 
und ein bisschen öfter zu rülpsen? Was kann der Mann heut-
zutage überhaupt noch tun, um sich als Mann zu beweisen, 
fragt sich auch Hans Pleschinski in seinem Essay »Hier lebt 
der Mann«: »Reinhold Messner auf den K2 nachsteigen?  Einen 
neuen Erdteil entdecken, den es nicht mehr gibt? Mit seinem 
Ford Escort sämtliche anderen Ford Escorts überholen? Oder 
lieber gleich nur, bescheiden, jeden Morgen den Müll zum 
Container hinuntertragen?«

Ich stelle mir ein Programm zusammen, das einige Eck-
punkte beinhaltet, ohne die es meiner Meinung nach nicht 
geht: Fußball, Motoren, Waffen. Natur erleben, Angst aus-
halten, Werkzeug benutzen. Ich will das alte Männerbild des 
 Jägers ebenso unter die Lupe nehmen wie das des Kriegers. Ich 
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will lernen, wie man auf Fingern pfeift und wie man sich prü-
gelt. Ich will Männer kennenlernen, die einen Weg gefunden 
haben, als echter Mann zu leben, ohne zu einem Klischee zu 
verkommen. Ich will in eine Welt eintauchen, die mir bislang 
verborgen geblieben ist. Ich will an ferne Orte reisen, dort et-
was über Männlichkeit lernen – und danach besten Gewissens  
alle Quittungen bei der Steuer einreichen. Irgendwo muss sich 
das Verlassen der Komfortzone in Form meines Sofas ja auch 
lohnen.

Ich will aber auch mindestens ein Mal aus vollem Herzen 
fluchen, mein Männlichkeitsprojekt verwünschen und mir 
denken: »Scheißidee!« Ich will meine Grenzen kennenlernen – 
denn einen Feind der Männlichkeit glaube ich bereits identifi-
ziert zu haben: die Bequemlichkeit.

Neben all den Dingen, die ich unternehmen will  – Cow-
boy sein, Fußballfan werden, Tiere erlegen –, möchte ich aber 
auch männlicher werden, und zwar durch eine Sache, die ich 
unterlasse: Geld für Kleidung und Schuhe ausgeben. Laut ei-
ner Statistik, von der mir eine Freundin erzählte, die in der 
Modebranche arbeitet, könnten Frauen im Durchschnitt noch 
fünfunddreißig Jahre lang hervorragend angezogen durchs Le-
ben gehen, wenn sie von einem Tag auf den anderen aufhören 
würden, Kleidung zu kaufen. Erst nach fünfunddreißig Jahren 
wäre das, was sie bereits besitzen, aufgetragen. Bei Männern 
liege die durchschnittliche Zeitspanne immer noch bei über 
zwanzig Jahren. Ein Blick in meinen Kleiderschrank verrät mir, 
dass ich vermutlich zweihundert werden könnte und immer 
noch genügend rosa Polohemden und Hosen mit Bügelfalte 
 besitzen würde, um einwandfrei gekleidet aus dem Haus zu 
gehen und in der nächsten Kneipe mit Bundesliga-Liveübertra-
gung als »Schwuchtel« beschimpft zu werden.

Mein Männerprojekt beginnt also mit dem Schwur, bis zur 
Fertigstellung des Buches keine Klamotten und keine Schuhe 
zu kaufen. Für jeden normalen Mann wäre so ein Vorsatz na-
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türlich ein Witz und nicht der Rede wert – aber ein normaler 
Mann hat in seinen Online-Lesezeichen vermutlich auch kei-
nen eigenen Ordner für Shopping-Webseiten. Und wenn doch, 
dann ist dieser Ordner nur Tarnung für seine Sammlung von 
Internetpornos.

Noch eine Warnung zum Geleit: Dieses Buch ist kein Sam-
melsurium von skurrilem Männerwissen à la »Wie lande ich 
eine Boeing 747?« oder »Wie verjage ich einen angreifen-
den Puma?«. Es gibt nichts Unmännlicheres als solche Bü-
cher. Ich muss das wissen – ich habe ungefähr zwanzig davon 
zu Hause. Dieses Buch behandelt auch nicht »Heliskiing am 
Nordpol und andere extravagante Dinge, mit denen Millionäre 
zu Hause  angeben, während sie das Au-pair-Mädchen befum-
meln«. Zum einen geht es mir weniger darum, einen Weltre-
kord im Männlichsein aufzustellen. Ich will einfach nur gerne 
den Weltrekord im Weicheisein an jemand anderen abtreten. 
Zum anderen konnte ich meine Frau Jessica noch nicht davon 
überzeugen, dass wir dringend ein Au-pair-Mädchen brauchen. 
(Vielleicht trage ich den Weichei-Weltrekord also zu Recht.)

Dies ist auch kein Buch, in dem mit »den Frauen« abge-
rechnet werden soll. In dem darüber geklagt wird, dass die 
Emanzipation viel zu weit gegangen ist, dass Väter seltener 
das Sorgerecht bekommen oder dass Männer statistisch viel 
früher sterben als Frauen. Auch von diesen Büchern gibt es be-
reits genügend. Das Mannsein, nach dem ich suche, definiert 
sich nicht in einer Gegnerschaft zur Frau.1 Es soll nicht darum 
gehen, wer besser einparken kann oder besser zuhören. Na-
türlich kann und muss man einen Teil von Männlichkeit auch 

1  Mir ist trotzdem bewusst, dass dieses Buch ganz klar aus der Pers-
pektive einer heterosexuellen Beziehung heraus geschrieben ist und 
dass homosexuelle Männer unter Umständen in manchen Dingen an-
dere Ansichten zum Thema Männlichkeit haben.
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über die Abgrenzung zum Weiblichen definieren – aber min-
destens ebenso wichtig ist eine zweite Abgrenzung: Wer ein 
Mann sein will, kann kein Junge mehr sein.

Vieles von dem, was mich und meine Mitmemmen davon 
abhält, echte Kerle zu sein, hat damit zu tun, dass wir nicht 
erwachsen werden wollen. Dass wir uns in einer ewig jugend-
lichen Welt eingerichtet haben, in der man oft auch noch im 
Alter von vierzig Jahren damit davonkommt, Turnschuhe 
zu tragen und sich keine Krawatte binden zu können. Es ist 
sehr angenehm in dieser Welt, weil nichts wirklich ernst ist, 
nichts ein tatsächliches Gewicht hat. Für alles gibt es einen 
ironischen Dreh – und wenn jemand von »Ehre«, »Mut« oder 
»Verantwortung« spricht, kann man mit den Augen rollen und 
sagen: »Schon klar.« Aber so wie man aus dem ausgebauten 
Speicher oder Keller des elterlichen Hauses irgendwann aus-
ziehen muss, auch wenn es dort noch so bequem ist – so muss 
man auch aus dieser distanziert-ironischen Turnschuhwelt 
 irgendwann aufbrechen.

Ich freue mich auf das Experiment  – vielleicht habe ich ja 
wirklich mein Leben lang etwas verpasst. Aber ich habe auch 
Angst vor dem, was mich erwartet. Womöglich ist es gar nicht 
so einfach, sich für oder gegen einen männlichen Lebensstil 
zu entscheiden. Am Ende habe ich tatsächlich nicht das Zeug 
dazu, ein echter Kerl zu sein, und die Männerwelt spuckt mich 
schneller wieder aus als ein Cowboy seinen Kautabak. Aber 
ich muss es zumindest versuchen, denke ich mir. Das bin ich 
meinem Großvater schuldig.

Möge er mich im Geiste auf meiner Reise begleiten, durch 
welches Jenseits auch immer er gerade gemeinsam mit meiner 
Großmutter den Wohnwagen steuert.
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Kapitel 1: Fußball

… in dem ich mir einen Verein suchen lasse, ungewollt alles 
über die Gefühlswelt der Fußballtrainer erfahre und mit mei-
nem Smartphone über die Existenz von Augsburg streite
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Es gibt viele Dinge, die mich von einem echten Kerl unter-
scheiden. Das vielleicht offensichtlichste ist mein geringes In-
teresse für Fußball. Wobei »gering« noch untertrieben ist. In 
etwa so, als behaupte man, der Anteil an lila Außerirdischen 
im Deutschen Bundestag sei »gering«. Präziser müsste man 
also sagen: Ich interessiere mich genau null für Fußball. Ich 
bin gewissermaßen der Champions-League-Sieger der Fußball-
Ignoranten, der Spitzenreiter der Ewigen Tabelle der Fußball-
Egalos.

Dabei habe ich mich gar nicht einmal mein ganzes Leben 
lang nicht für Fußball interessiert. Als kleiner Junge saß ich 
auf dem Schoß meines Vaters, wenn er am Wochenende die 
Sportschau guckte. Ich war noch zu klein, um »Borussia Mön-
chengladbach« aussprechen zu können, die damals – manche 
werden sich erinnern – eine Macht im deutschen Fußball dar-
stellten. Also sagte ich bei jedem Spiel: »Ich bin für die Wei-
ßen« – oder für die Roten oder die Blauen, je nachdem, wel-
che Farben auf unserem Röhrenfernseher eben gegeneinander 
antraten. Am Ende freute ich mich, wenn die Farbe, der ich 
meine kleinen Daumen gedrückt hatte, gewann. Doch selbst 
wenn sie nicht gewann, war ich nicht traurig. Denn nicht viel 
später, das wusste mein fernsehbesessener Kinderkopf, kamen 
die Lottozahlen, und da sagte der Mann im Fernseher stets: 
»Wie immer ohne Gewähr«, und ich kicherte, stupste meinen 
Vater an und sagte: »Und ohne Pistole.«

Als ich älter wurde, konnte ich zwar »Borussia Mönchen-
gladbach« fehlerfrei aussprechen; gleichzeitig versank die 
Mannschaft in der Bedeutungslosigkeit. Mir war das egal, 
ich war inzwischen Fan von Karl-Heinz Rummenigge, besaß 
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Frottee- Fußballbettwäsche und klebte Panini-Bilder in ein 
Sammelalbum.2 Ich kannte alle Mannschaftsaufstellungen, 
sämtliche Spielergebnisse und den zweiten Vornamen des Tor-
warttrainers. Fußball war das Ding, da gab es nichts zu rüt-
teln.

Im Lauf der Pubertät änderte sich dies jedoch, als plötzlich 
Punkrock, Mädchenbrüste und Apfelkorn wichtiger wurden – 
wenn auch in sehr ungleicher Verteilung. Apfelkorn, Bands 
mit Namen wie »Abstürzende Brieftauben« und Platten mit 
Titeln wie »Bier-Vampir« waren Realität, Mädchenbrüste exis-
tierten eher als eine vage Idee. Als etwas, das es vermutlich ir-
gendwo da draußen geben musste. So munkelte man. Fußball 
galt mir und meiner damaligen Halbstarkenclique als »spießig« 
und »reaktionär«. Letzteres hatte ich mal von einem gut aus-
sehenden Mädchen aufgeschnappt, das über diese mysteriösen 
Dinger namens Brüste verfügte. Nicht dass ich diesen je nahe 
gekommen wäre, aber ich lauschte beflissen ihren Ausführun-
gen zu reaktionären Strukturen und dergleichen.

Irgendwann hängte Karl-Heinz Rummenigge seine Fußball-
schuhe an den Nagel, ich kannte die neuen Spielernamen nicht 
mehr und wusste irgendwann nicht einmal mehr, welche Ver-
eine in der Bundesliga und welche in der Regionalliga spiel-
ten. Der Fußball ging mir auf dem Weg zum Erwachsenwer-
den verloren. Oder ich ihm?

Wenn ich jetzt, ein Vierteljahrhundert später, durch eine 

2  Mein Schulfreund Robert hatte damals ein riesengroßes Mannschafts-
poster des FC Bayern München, um das ihn alle Jungen in der Klasse 
beneideten. Seine Vereinstreue ging sogar so weit, dass er im Lauf 
der Zeit alle Spieler, die den Verein verließen, mit Nutella gewisser-
maßen vom Poster tilgte. Das war ein wenig eklig, aber nötigte uns in 
seiner Radikalität natürlich enormen Respekt ab. Robert verbrachte 
die Nächte unter einem Bayern-Poster, von dem ab und zu altes, ran-
ziges Nutella herabbröselte – da sage noch mal einer, der FC Bayern 
habe nur Schönwetterfans!
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extrem unwahrscheinliche Verkettung von Zufällen einmal ein 
Fußballspiel im Fernsehen sehe, bin ich wieder auf dem Stand 
eines Fünfjährigen: Ich sehe Männchen über eine grüne Fläche 
wuseln und denke mir: »Ich bin für die Weißen.« Und freue 
mich, wenn nach den Lottozahlen der Spruch mit dem Ge-
wehr kommt.

Selbst Frau Knapp, eine alte Dame, die ich ehrenamtlich alle 
zwei Wochen im Seniorenheim besuche, kennt sich besser 
mit Fußball aus als ich. »Und? Wat sangse zu den Bayern?«, 
fragt sie mich, während ich sie in ihrem Rollstuhl zum Imbiss 
schiebe, um ihr dort in einem fest etablierten Ritual ein halbes 
Hähnchen zu kaufen. Frau Knapp liebt – obwohl urberlinigste 
Urberlinerin, die es gibt – die Bayern. Mit ein bisschen Glück 
habe ich daran gedacht und in der Trambahn auf dem Weg zu 
ihr noch schnell die Bundesliga-Ergebnisse vom letzten Wo-
chenende nachgesehen. Dann kann ich auf ihre Bayern-Frage 
Sachen sagen wie: »Na, die haben den Schalkern das Fell ja 
ganz schön über die Ohren gezogen.« Wenn ich es aber verges-
sen habe, in letzter Minute meine Konversationshausaufgaben 
zu machen, bleibt mir nur eine nebulöse Phrase wie: »Ja, meine 
Güte, das war ja kaum zu glauben, oder?« – die alles heißen 
kann. Ebenfalls als Ausflucht bewährt hat sich die rhetorische 
Frage: »Na, was soll man dazu sagen?«

Sobald die Bayern abgehandelt sind, möchte Frau Knapp 
über Hertha BSC reden. Die findet sie nicht annähernd so gut 
wie die Bayern, fühlt sich ihnen aber zumindest lokalpatrio-
tisch verbunden. »Gurkentruppe«, sagt sie gern. Am wenigs-
ten leiden kann sie Borussia Dortmund. »Ich weiß auch nicht, 
warum, aber die mag ich einfach nicht.«

Ich habe bei meinen ersten Besuchen bei Frau Knapp ver-
sucht, ihr vorsichtig klarzumachen, dass mein Fußballwissen 
für ein echtes Gespräch, das über vier Sekunden hinausgehen 
soll, nicht ausreicht. Doch so recht scheint Frau Knapp mir 
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das nicht zu glauben. Ein Mann, das steht für sie fest, muss 
vielleicht nicht viel von Fußball verstehen, aber er muss sich 
zumindest dafür interessieren.

Vielleicht hat sie ja recht. Wenn in den letzten Jahren wäh-
rend eines Gesprächs unter Männern die Rede auf Fußball 
kam, war ich von einer Sekunde auf die andere ausgeschlos-
sen – wie durch eine Stahltür, die ins Schloss kracht. Wenn ich 
mir Mühe gab, konnte ich das Gesagte nach etwa fünf Minu-
ten wenigstens grob entschlüsseln und erkennen, ob es gerade 
um einen Trainerwechsel bei einem Bundesligaverein ging oder 
um die neue Freundin eines brasilianischen Spitzenstürmers. 
Aber selbst das gelang mir nicht immer, sodass ich irgendwann 
beschloss, gar nicht erst zu versuchen, durch vage Floskeln 
wie »Ja, ja, total krass!« oder »Auf jeden Fall!« so zu tun, als 
könnte ich dem Gespräch auch nur im Ansatz folgen. Fußball 
ist ein Themenfeld, auf dem sich Männer schnell miteinander 
verbrüdern. Egal wie kurz sie sich kennen und egal ob es sich 
um Paketboten oder Theaterregisseure, um Reclam-Leser 
oder RTL-Gucker handelt. Fußballgespräche sind der ultima-
tive Eisbrecher für alle nur halb angenehmen, beruflich steifen 
Männergespräche. Sie sind der ultimative Gleich macher, ein 
sozialer Kitt, der alles zusammenhält – bis auf denjenigen, der 
nichts von Fußball versteht. Bis auf mich also. Denn es gibt 
kaum einen enttäuschteren Blick als den eines Mannes, der mit 
dem Satz konfrontiert wird: »Es tut mir leid, aber ich interes-
siere mich nicht sonderlich für Fußball.«

Nein, so geht es nicht weiter. Ich muss mein Interesse für 
Fußball pünktlich zum baldigen Saisonstart neu entfachen. Ich 
brauche einen Verein. Aber welchen? Die 1. Bundesliga soll es 
schon sein – wenn schon, denn schon, denke ich mir. Natür-
lich ist diese Frage schon im Ansatz unmännlich, denn ein ech-
ter Mann sucht sich natürlich keinen Verein, er hat einfach ei-
nen. Punkt, aus, Ende. Wie eine Narbe, die man sich als Kind 
beim Schlittenfahren zuzieht, wie ein Spitzname, den man auf 
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dem Pausenhof bekommt, so begleitet einen der Verein ein Le-
ben lang. Man geht gemeinsam durch tiefe Täler und erklimmt 
die Gipfel des Erfolgs – so verkaufen es einem zumindest die 
besessenen Fußballfans, wenn man sie fragt, was mit Verlaub 
der Reiz bei der Sache sei. Aber ich habe nun mal keine solche 
 lebenslange Bindung zu einem bestimmten Verein.

Ich beschließe also, wie ein Profitrainer zu handeln und meine 
Situation durch ein paar gezielte Einkäufe vor Saisonstart zu 
verbessern: Ich frage zwei Fußballexperten aus meinem Freun-
deskreis um Rat. Vielleicht kann ich durch diese angeheuerte 
Kompetenz wettmachen, was mir aufgrund meiner fußballlosen 
Biografie fehlt.

Felix ist Sportreporter, Jan ist Sportlehrer, und die bei-
den sind vermutlich die engagiertesten Fußballgucker, die 
ich kenne. Ich schildere ihnen meine Situation. Sie verspre-
chen, sich darüber Gedanken zu machen – überraschender-
weise ohne mich für meine Bitte zu hänseln. »Grundsätzlich 
bist du für mich ein klassischer St.-Pauli-Fan«, schreibt Jan ein 
paar Stunden später per E-Mail. »Die spielen aber nun mal nur 
zweite Liga und passen somit nicht in deine Erstliga-Vorgabe. 
Zweite Liga würde aber eigentlich auch besser zu dir passen …« 
Okay, ganz ohne Spott geht es wohl doch nicht.

»Ich denke, bei dir als gebürtigem Münchner sollte es ein 
Verein aus dem Süden sein«, schreibt Felix. »Aber nicht der 
FC Bayern, das wäre ja irgendwie langweilig.« Jan sieht das 
ähnlich: »Du brauchst einen Verein aus dem Süden. Aber 
es sollte kein etablierter, erfolgreicher Verein sein, denn du 
willst ja nicht als Erfolgsfan gelten, der sich nur an der Ta-
belle orien tiert.« Nein, ich brauche einen kleineren Verein, da 
sind sich beide einig. Einen Verein, über den nicht längst je-
der alles weiß. Einen Verein, der »sympathisch rüberkommt, 
ohne Millionen jongliert, einen Traum verfolgt, ohne Super-
stars auskommt, mit ehrlicher Arbeit Erfolg hat und für den 
man ein anerkennendes, überraschtes Nicken erntet, wenn 
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Macho oder Memme? Männergruppe oder Motoröl?
 
Darf ein Mann Feuchtigkeitscreme benutzen und »Germany’s Next Topmodel« gucken? Ist es
schlimm, wenn er mehr Schuhe hat als seine Frau – aber keinen Fußballverein? Muss er sein
Essen selbst erlegen können, und verlangt die Menschheit nicht geradezu von ihm, dass er
weiß, wo der Vergaser sitzt? Was macht in unserer Zeit einen Mann aus – sind es immer noch
Motoren, Muskeln, Mackertum?
 
Christoph Koch hat sich seinem eigenen Rollenverständnis gestellt und sich gefragt, ob er als
moderner Mann nicht eine Menge verpasst. Er ist in den Boxring gestiegen, hat als Cowboy
Rinder über die Prärie getrieben, er ist bei Eiseskälte durch Schlamm gerobbt und zum Fußball
gegangen. Er hat Hugh Hefner um Rat gefragt und sich von Fußballtrainer Winnie Schäfer
zeigen lassen, wie man auf den Fingern pfeift. Ob er sich danach irgendwie … männlicher
fühlte?
 
Kochs neuer Selbstversuch: Es geht an seine Männlichkeit!
 

http://www.randomhouse.de/book/edition.jsp?edi=373994

